Die ganze Welt ist Bühne. Und alle Frauen und Männer bloße Spieler. Die treten auf und wieder ab, 
sein Leben lang spielt einer manche Rollen (W. Shakespeare, Wie es euch gefällt)


Sind unsere Schulen gendergerecht?

Viel wird gesprochen über „Gender Mainstreaming“. Wenige wissen, was damit wirklich gemeint ist.
Es geht im Kern um den Versuch, die Gleichstellung der Geschlechter auf allen gesellschaftlichen Ebenen durchzusetzen. Gleichstellung der Geschlechter ist die faktische Angleichung der Geschlechter in allen Lebensbereichen, in denen Nichtgleichheit als Diskriminierung empfunden wird. Ziel der Gleichstellung ist es, vorhandene Barrieren zu beseitigen und fördernde Maßnahmen zu unterstützen. Gleichstellung steht ganz allgemein im Gegensatz zur Diskriminierung.
Wie schaut es in Österreich aus?  Der Global Gender Gap Report 2009, der 134 Länder miteinander vergleicht, weist Österreich auf Platz 42 auf ( wir haben seit 2006 16 Plätze eingebüßt!). Was die wirtschaftliche Teilhabe von Frauen anlangt, haben wir sogar 49 Plätze verloren, da liegen wir nur auf Rang 103. D.h. wir haben in Österreich noch ziemlich viel zu tun, Frauen sind in Österreich nicht gleichberechtigt, schon gar nicht was Spitzenpositionen anlangt! 
Bezogen auf den schulischen Bereich macht es Sinn, die PISA Ergebnisse 2009 heranzuziehen: In der Lesekompetenz haben die Mädchen + 41 Punkte (sehr signifikanter Unterschied), in Mathematik die Mädchen – 12 Punkte (signifikanter Unterschied) sowie in den Naturwissenschaften die Mädchen – 8 Punkte (nicht signifkant). Es gibt also erhebliche Leistungsunterschiede der Geschlechter vor allem im Lesen sowie in Mathematik. Gendergerechtigkeit ist im also im schulischen Bereich trotz durchgehender Edukation noch nicht ausreichend erfüllt.

Ein interessanter Aspekt ist die Unterscheidung  Sex/ Gender: Nicht das biologische Geschlecht ist entscheidend für das entstehen von Unterschieden, sondern die soziale Konstruktion von Geschlecht. Gemeint ist, wie das Individuum aufgrund von sozialen Prägungen die Geschlechtsrolle ausfüllt oder eben nicht. Wir wissen, dass der soziale Aspekt für das Entstehen von Geschlechtsstereotypien immer noch stark wirkt. Dass jemand ein Mann ist, heißt noch lange nicht, dass sich dieser also solcher sieht und umgekehrt. Die Transgenderbewegung zeigt uns, dass die sozialen Geschlechtsgrenzen zusehends in Bewegung geraten.
Die Frage besteht daher gerade für LehrerInnen: Wer bin ich als Lehrerin bzw. wer bin ich als Lehrer? Was heißt es, in dieser Gesellschaft Frau bzw. Mann zu sein? Welche Erwartung habe ich an Schülerinnen bzw. Schüler (besonders hinsichtlich des Verhaltens)?
Auf dem Hintergrund der starken personalen Modellwirkung von Lehrkräften wissen wir, dass Lehrkräfte an männliche bzw. weibliche Schüler-(innen) unterschiedliche Erwartungen haben.  Es gibt z. B. deutliche Hinweise dafür, dass von Mädchen ganz allgemein mehr Anpassungsbereitschaft und mehr soziale Stabilisationsfunktion vorausgesetzt  wird. Hinsichtlich Leistungsfähigkeit wird von Mädchen eher reproduktives Wissen, von Buben eher problemlösende Kompetenz erwartet.
Geschätzte Leserin, geschätzter Leser, sie sind LehrerIn? Sie vermeinen, dass Sie Buben und Mädchen gleich behandeln? Dann muss ich Sie leider enttäuschen. Geschlechtliche Prägungen führen meist dazu, dass wir Stereotypien unbewusst erliegen und diese auch in unsere Handlungsmuster einfließen. Wenn Sie dies vermeiden wollen, müssen Sie bereit sein, ihre geschlechtlichen Prägungen sehr intensiv zu hinterfragen.
Aus den Forschungsergebnissen sehen wir, dass es a priori keine Leistungsunterschiede zwischen Buben und Mädchen gibt. Jedoch gibt es Unterschiede aufgrund der erlernten Rollenerwartungen. So weisen im Verhaltensbereich Mädchen mehr aggressive Gefühle auf, jedoch Buben agieren diese viel stärker nach außen (was zu stärkerer Dissozialität führt). Mädchen haben tendenziell ein geringeres Leistungsselbstwertgefühl, trauen sich weniger zu und sind mit den besseren Schulleistungen unzufriedener als die Burschen. 
Ganz allgemein stellt unsere Schule zu sehr auf Anpassungsbereitschaft ab. Diese (weibliche) Anpassungsbereitschaft wird in der Schule natürlich auch von den Buben abverlangt.  Buben lehnen diese eingeforderte Anpassungsbereitschaft mitunter auch deshalb ab, da sie als Wert weiblich besetzt ist. Gerade Mädchen brauchen ein gerüttelt Maß an Durchsetzungsbereitschaft, um später der beruflichen Konkurrenz mit den Männern gewachsen zu sein.
Die Konsequenz kann nur ein geschlechtssensibler Unterricht sein. Geschlechtssensibilität stellt die Koedukation außer Frage, nimmt jedoch prozesshaft und flexibel auf geschlechtsspezifische Bedürfnisse Rücksicht – besonders in der Altersphase rund um die Pubertät. Befunde zeigen, dass es egal ist, ob LehrerInnen in mono- bzw. koedukativen Gruppen unterrichten, wenn diese eben Geschlechtsfragen bewusst reflektieren. Individualisierung auch durch flexible Lerngruppen und bewusste Unterrichtssteuerung (um mit störendem Bubenverhalten umzugehen) sind das Um und Auf. Bestimmte Themenbereiche wie z.B. Sexualitätsfragen sollten wenigstens auch in geschlechtshomogenen Gruppen abgehandelt werden.
Ferner müssen wir größte Anstrengungen in die Steigerung der Lesekompetenz der Buben legen. Auf der anderen Seite gilt es, Mädchen viel stärker als bisher für naturwissenschaftlich/ technische Bereiche zu begeistern. 

Voraussetzung dafür ist jedenfalls, dass Lehrkräfte ihre Geschlechtsrolle und ihre Geschlechtserwartungen bewusst reflektieren. Bewusst reflektieren heißt, Leistungs- und Verhaltenserwartungen an die Geschlechter ständig kritisch zu hinterfragen, um eben auf diesbezügliche Bedürfnisse flexibel reagieren können.
Stereotype Rollenerwartungen behindern eine gesunde Entfaltung aller Potentiale und sollten allmählich ausgedient haben.
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